

[image: Coverabbildung des Buches “Der Nachtwächter”]







Weitere Bücher desselben Autors


[image: Coverabbildungen weiterer Bücher von “Jörg Matthias Braun”]


Fixfeuer


(Roman) ISBN 978-3-7578450-8-7


[image: Coverabbildungen weiterer Bücher von “Jörg Matthias Braun”]


Bernkastel-Kueser


Kriminalgeschichten


ISBN 978-3-7693-6829-1


[image: Coverabbildungen weiterer Bücher von “Jörg Matthias Braun”]


Chroniken der Stadt Bernkastel-Kues


ISBN 978-3-9825928-0-0










Vorwort


In der Neujahrsnacht des Jahres 1930 ereignet sich in der Stadt Bernkastel-Cues ein schreckliches Unglück.


Nachtwächter Hoffmann ist der einzige Tatverdächtige. Zur Untersuchung des Falles schickt die Staatsanwaltschaft Trier zwei ihrer besten Ermittler vor Ort. Der leitende Kommissar Spell hatte bereits vor 25 Jahren während seiner Ausbildung unliebsame Erfahrungen in Bernkastel-Cues gemacht.


Wird es ihm gelingen, den verdächtigen Hoffmann zu überführen oder doch, dessen Unschuld zu beweisen?


Jörg Matthias Braun, im Mai 2025.










Alles nur ein böser Traum?


Heinrich Hoffmann schreckte auf. Er hob seinen schweißbedeckten Oberkörper an und setzte sich auf die Bettkante. Es war heller Tag, aber zumindest hatte er ein wenig schlafen können. Trotzdem fühlte er sich wie gerädert – zu furchtbar war die letzte Nacht gewesen. Er brauchte einen Moment, um halbwegs klar im Kopf zu werden, dann sah er den Stein zu seinen Füßen liegen. Ein Blick zum Fenster zeigte ihm, dass eine der kleinen Fensterscheiben zerbrochen war. Das Geräusch der berstenden Scheibe hatte ihn geweckt, aber er hatte sich sowieso mitten in einem Albtraum über letzte Nacht befunden und war eigentlich dankbar, dass er daraus aufgeweckt worden war.


Es war 2 Uhr nachmittags aber scheinbar hatten sich die Einwohner der Stadt noch nicht beruhigt und stellten ihm weiterhin nach – sogar zu Hause. Dass das neue Jahr so schrecklich begann konnte er kaum glauben. Gestern war doch noch alles in Ordnung gewesen, doch heute war nichts mehr so wie es einmal war. Vielleicht befand er sich ja immer noch in einem bösen Traum und wenn er aufwachte war wieder alles normal? Der Stein zu seinen Füßen und das Loch in der Fensterscheibe könnten doch vielleicht auch nur Einbildung sein? Aber nein, der eiskalte Luftzug, der durch die kaputte Fensterscheibe ins Zimmer wehte ließ ihn aufgrund seines verschwitzten Zustandes frösteln.


Er musste aufstehen, sich waschen und anziehen. Außerdem wäre es gut, eine Kleinigkeit zu essen, denn dazu war er heute noch gar nicht gekommen. Appetit hatte er zwar keinen, aber er musste nachher noch in der Polizeistation vorbeischauen, da wäre es besser, etwas im Magen zu haben. Er erhob sich vom Bett, ging vorsichtig zum Fenster, um mit seinen nackten Füßen nicht in eine Glasscherbe zu treten und legte das Kopfkissen auf die Fensterbank, um damit das Loch in der Scheibe abzudecken. Es musste ja nicht noch mehr kalte Luft ins Zimmer einströmen. Dann ging er zur Kommode, auf der ein Krug stand. Er goss etwas Wasser in die Waschschüssel und wusch sich das Gesicht und seinen Oberkörper. Anschließend trocknete er sich mit einem bereitliegenden Handtuch ab, nahm ein frisches Hemd aus der Kommode und zog es an. Dann verließ er das Schlafzimmer, um nach unten zu gehen.










Störung am Feiertag


„Huch, hast Du das gehört?“, fragte Frau Spell ihren Mann.


„Ja, es hat an der Tür geklingelt. Wer stört uns denn am Neujahrstag beim Kaffee trinken?“, wunderte sich der Kriminalhauptkommissar etwas genervt, denn gerade hatte er sich mit seiner Ehefrau hingesetzt, um gemütlich Kaffee zu trinken. Auf den Gugelhupf, den seine Gattin heute morgen gebacken hatte, freute er sich schon seitdem dessen Duft dem Ofen entwichen war und ihre Wohnung mit lieblichem Geruch erfüllte. Gugelhupf war sein Lieblingskuchen und seine Frau machte immer extra viele Rosinen hinein, denn die mochte ihr Gatte besonders gerne.


„Bleib’ sitzen, Liebes, ich gehe und mache die Tür auf“, sagte er zu seiner Frau, die gerade dabei war den Kuchen anzuschneiden.


Friedrich Spell erhob sich und ging zur Haustür. Gerade, als er die Türklinke in der Hand hielt, klingelte es erneut.


„Himmelherrgott!“, rief der Hausherr. „Ich bin ja schon da!“, wobei er die Tür öffnete und stutzte.


„Nanu! Was machst Du denn hier, Bernd?“, fragte er seinen Kollegen und Assistenten.


„Tut mir leid, dass ich störe, Chef – und das auch noch am Feiertag! Aber ich wurde eben von der Staatsanwaltschaft unterrichtet, dass wir einen neuen Fall haben. – Auswärts!“


„So?“, wunderte sich der Kommissar. „Was denn für einen?“


„Bei euch duftet es aber gut!“, überging der Kriminalassistent die Frage seines Chefs.


„Wenn meine Mutter so guten Kuchen backen könnte wie Ihre Frau, dann würde ich auch davon essen!“, schob er nach.


Sein Chef verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.


„Na, komm rein! Wir wollten gerade Kaffee trinken und ein Stückchen Kuchen wird für Dich auch noch drin sein“, sagte er zu seinem Kollegen und schob ihn in den Hausflur, damit er die Tür wieder schließen konnte.


Hier im Haus lebten zu viele neugierige alte Weiber, da war es besser, sich nicht im Treppenhaus zu unterhalten.


Kommissar Spell nahm seinem Assistenten den Mantel ab, um ihn an die Garderobe zu hängen und rief in Richtung des Wohnzimmers:


„Schatz, wir haben Besuch!“


Seine Ehefrau trat neugierig in den Türrahmen.


„Herr Paulus!“ sagte sie überrascht. „Was führt Sie denn zu uns?“


„Tut mir leid gnädige Frau, dass ich störe, aber es gibt einen neuen Fall für Ihren Gatten und mich, über den ich mit ihm sprechen muss.“


„Na, dann kommen Sie herein in die gute Stube. Ich lege gleich noch ein weiteres Gedeck auf.“


Sie nahm Bernd Paulus bei der Hand und fragte ihn:


„Sie essen doch sicher auch ein Stück Gugelhupf, junger Mann?“, fragte sie eher rhetorisch, denn sie kannte ja den Kollegen ihres Mannes.


„Gerne auch zwei, wenn möglich.“


Der Kriminalassistent wurde rot im Gesicht. Das war wohl eine zu freche Antwort gewesen, dachte er.


„Sie backen halt einfach den besten Kuchen, Frau Spell!“, schob er nach.


Die Frau seines Chefs lachte und stellte das neue Gedeck auf den Tisch.


„Nehmen Sie doch Platz!“, deutete sie auf den davorstehenden Stuhl.


Bernd Paulus ließ sich nicht zweimal bitten.


Frau Spell legte ihm ein Stück Kuchen auf den Teller und goss Kaffee in seine Tasse.


„Möchten Sie auch Milch und Zucker?“


„Viele Dank“, antwortete der Assistent ihres Mannes. „Nur Milch bitte.“


Als alle Platz genommen hatten und mit Kaffee und Kuchen versorgt waren, sagte die Dame des Hauses:


„Dann lasst es euch schmecken! Ich hoffe, der Kuchen ist mir gelungen.“


„Ganz bestimmt, mein Schatz“, erwiderte ihr Ehemann. „Der gelingt Dir doch immer!“


Seine Frau quittierte das Lob mit einem Lächeln.


„So, Paulus, jetzt erzähl mal, was eigentlich los ist!“, sagte der Kommissar zu seinem Assistenten, bevor er die Gabel mit einem großen Bissen Kuchen zu seinem Mund führte.


„Wo müssen wir denn hin?“, schob er nach, wobei er kaum zu verstehen war und ihm ein paar Kuchenkrümel aus dem übervollen Mund fielen.


Seine Frau sah ihn kopfschüttelnd an. Wo hatte er nur wieder seine Manieren?


Bernd Paulus hatte den vorwurfsvollen Blick mitbekommen, den Frau Spell ihrem Mann zugeworfen hatte. Deshalb kaute er erst zu Ende und schluckte den Kuchen hinunter, bevor er zur Antwort ansetzte.


Frau Spell quittierte sein gutes Benehmen mit einem dankbaren Kopfnicken in seine Richtung.


Sicherheitshalber trank Paulus noch einen Schluck Kaffee nach, obwohl der Gugelhupf alles andere als trocken war. Es waren ihm fast schon zu viele Rosinen darin.


„Wir müssen nach Bernkastel-Cues“, gab er endlich seinem ungeduldigen Chef zur Antwort.


„Du meine Güte!“ seufzte der Kommissar. „Nicht in dieses Provinznest!“


Auf den Schock musste er sich erst einmal ein noch größeres Stück Kuchen in den Mund schieben als eben, auch wenn das erneut Unverständnis und Kopfschütteln bei seiner Gattin auslöste.










Bernkastel-Cues


Bernkastel-Cues war eine Kleinstadt an der Mittelmosel, die ungefähr auf der Mitte des Weges von Trier nach Koblenz lag.


Die Stadt Bernkastel und das Dorf Cues hatten sich am 1. April 1905 zur Stadt Bernkastel-Cues vereint, so dass man in drei Monaten das silberne Stadtjubiläum feiern konnte. In den letzten 50 Jahren war überhaupt sehr viel in dem Städtchen geschehen:


Im November 1874 wurde nach knapp zweieinhalb Jahren Bauzeit die neue Moselbrücke zwischen den beiden Ortschaften Bernkastel auf der Hunsrück-und Cues auf der Eifelseite eingeweiht – vorher hatte es zwischen Trier und Koblenz keinen einzigen festen Übergang über den Fluss gegeben! Insbesondere im Frühjahr und Herbst bei schlechtem Wetter und starkem Wind war das Übersetzen mit dem Nachen riskant gewesen. Nicht selten bezahlte jemand den Versuch der Überfahrt mit seinem Leben.


1883 wurde die Zweigbahn von Wengerohr bei Wittlich bis nach Bernkastel – respektive Cues – fertiggestellt, so dass man die Stadt nun nicht nur mit dem Dampfboot über die Mosel, sondern auch mit dem Zug über Land deutlich schneller erreichen konnte als bisher. Insbesondere den ortsansässigen Firmen und den größeren Weingütern kam diese verbesserte Infrastruktur zu gute.


Ende 1903 wurde auch die Strecke der neuen Moseltalbahn mit ihrem Bahnhof am Gestade von Bernkastel fertiggestellt.


Außerdem war Bernkastel-Cues Sitz des Kreises Bernkastel sowie des Amtsgerichts. Auch die höheren Schulen waren in Bernkastel ansässig. Aufgrund der Behörden gab es viele Beamte wie Landrat, Bürgermeister, Notare, Gerichtsvollzieher, Polizisten, Schreiber, sowie Lehrer in der Stadt. Diese wurden oft von weiter her in die Stadt versetzt und hatten den Anteil der Bevölkerung mit protestantischem Glauben deutlich gesteigert.


Auch die „Bernkasteler Zeitung“ war seit mittlerweile 95 Jahren hier ansässig. Sie war das behördliche Sprachrohr für den Kreis Bernkastel.


Hauptwirtschaftszweig war nach wie vor der Weinbau, wozu sich die steilen Weinberge mit ihren Schieferböden, die die Sonnenwärme sehr gut speicherten, hervorragend eigneten. In den letzten Jahrzehnten hatten sich aber immer mehr industrielle Betriebe in der Moselstadt angesiedelt – hauptsächlich auf der Cueser Seite, wo es jede Menge Bauland gab, was in Bernkastel aufgrund seiner Lage in einem engen Seitental der Mosel seit jeher Mangelware war.


Insgesamt konnte man wohl mit Fug und Recht sagen, dass sich das Moselstädtchen in den letzten 50 Jahren „gut gemausert“ hatte!










Ankunft per Moseltalbahn


Es war Donnerstag früh an diesem zweiten Tag des Jahres 1930. Den Beginn des neuen Jahrzehnts hatte sich Kriminalhauptkommissar Friedrich Spell auch anders vorgestellt, als im ersten Zug des Morgens von Trier nach Bernkastel-Cues fahren zu müssen.


Er war jetzt Mitte vierzig, seit 17 Jahren glücklich mit seiner Frau verheiratet, auch wenn sich der Wunsch nach eigenen Kindern leider nicht erfüllt hatte. Er wohnte in Trier, einer der ältesten Städte des Landes, in der sich schon die Römer vor fast zwei Jahrtausenden niedergelassen und wohlgefühlt hatten – so wie er selbst auch.


Ursprünglich stammte er aus Westfalen, aber nach seiner Ausbildung zum Kommissar hatte man ihn nach Trier versetzt. Dort hatte er auch seine Ehefrau kennen und lieben gelernt.


„Ausgerechnet Bernkastel-Cues!“, sinnierte er vor sich hin. Zu dieser frühen Morgenstunde war er noch unausgeschlafen und entsprechend missmutig war seine Stimmung, vor allem wenn er an die Endstation der Zugfahrt dachte. Vor einem Vierteljahrhundert – zu Beginn seiner Ausbildung – war er einmal für sechs Monate nach Bernkastel versetzt worden. An diese Zeit hatte er viele unangenehme Erinnerungen. Das lag weniger an der normalen Bevölkerung. Der „kleine Mann“ unterschied sich in Bernkastel-Cues nicht großartig von dem in Trier. Beide Städte lagen an der Mosel und waren vom Weinbau geprägt. Was ihm damals jedoch sehr unangenehm aufgestoßen war, waren zum einen die Beamten, mit denen er direkten Kontakt hatte. Da waren seiner Meinung nach viele Faulenzer drunter, die auf Staatskosten „eine ruhige Kugel“ schoben. Die Bürokratie stand über allem und der normale Bürger zählte bei den meisten dieser Konsorten nicht viel, denn das waren in deren Augen dumme Moselbauern ohne vernünftige Schulbildung. Die meist von außerhalb nach Bernkastel-Cues versetzten Beamten sahen sich als etwas besseres an und machten sich mit der örtlichen Bevölkerung nicht gemein. Hinzu kam noch, dass sie überwiegend protestantischen Glaubens waren, während die Einheimischen Katholiken waren. Man blieb in der Regel unter sich. Eine Ausnahme bildeten die reichen Besitzer der großen Weingüter und Fabriken, denn die achteten darauf, dass ihre Kinder eine gute Ausbildung erhielten. Mit jenen konnten auch die Kinder der Beamten Umgang pflegen „ohne Gefahr zu laufen, geistig zu verwahrlosen!“, wie es ein Amtsrichter gegenüber Spell einmal verlauten ließ!


Einer der wenigen Beamten, mit denen der Kommissar gut ausgekommen war, war der damalige Stadtsekretär Franz Bildhauer gewesen. Der war in seinen Augen „normal“ geblieben und nicht arrogant und hochnäsig wie die meisten seiner Kollegen. Spell hatte seiner Ehefrau manchmal von Bildhauer erzählt und ihn dabei als seinen „Don Quichotte“ bezeichnet, weil er sich ohne Furcht auch mit Riesen – wie zum Beispiel dem Stadtbürgermeister oder dem Landrat – angelegt hatte, wenn er sich im Recht sah. Dem Kommissar war zu Ohren gekommen, dass man ein paar Jahre nach seinem Aufenthalt in Bernkastel-Cues seitens der dortigen Behörden der Stadt den unliebsamen „Querulanten“ Bildhauer entlassen hatte und dieser seitdem vor diversen Gerichten um sein Recht kämpfte. Spell nahm sich vor, Bildhauer auf jeden Fall zu besuchen, hatte er ihn doch seit damals nicht mehr gesehen.


Der Kommissar blickte auf seinen jungen Assistenten Paulus, der ihm gegenüber saß, ein Liedchen pfiff und aus dem Fenster des Abteils nach draußen sah und versuchte in der Morgendämmerung die ersten Umrisse der Gegend zu erspähen.


„Wie kann man so früh morgens nur so gut gelaunt sein?“, fragte er sich.


Aber sein Kollege war gut 20 Jahre jünger als er, hätte glatt sein Sohn sein können. Als er in seinem Alter war, hatte er auch nicht soviel Schlaf gebraucht wie heute und sich von Anstrengungen schneller erholt.


Spell war froh, dass er nicht alleine nach Bernkastel-Cues fuhr. Er mochte seinen Assistenten. Der war klug, geistig auf Zack, motiviert und machte sich gut bei seiner Arbeit. Wenn er ehrlich war, hatte er selbst sich in so jungen Jahren nicht so gut angestellt wie Paulus. Er würde mal ein richtig guter Kommissar werden. Die Anlagen dafür brachte er in jedem Fall mit und den Rest würden die Zeit und die Erfahrung mit sich bringen!


Der Zug hielt soeben in Mülheim an, d.h. es würde nur noch eine knappe Viertelstunde dauern, bis man am Bernkasteler Gestade auf dem Moseltalbahnhof ankam. Von dort aus wollten der Kommissar und sein Assistent in das am Brückenkopf gelegene Hotel „Zum Römischen Kaiser“ gehen, in dem die Trierer Polizeidirektion bereits gestern für sie telefonisch zwei Zimmer reserviert hatte.


„Paulus. ... Paulus!“


Der angesprochene erschrak, als sein Chef ihn aus seinen Tagträumen riss.


„Ja?“, gab er zur Antwort.


„Wir sollten nach unserer Ankunft erstmal ins Hotel gehen, unsere Zimmerschlüssel abholen, das Gepäck auf die Zimmer bringen und uns vielleicht etwas frisch machen. Anschließend sollten wir möglichst schnell auf die Polizeiwache, denn es liegt vermutlich viel Arbeit vor uns.“


„Ist es weit vom Bahnhof zum Hotel?“ fragte Paulus.


„Ach was. Hier in dem ‚Nest‘ liegt alles nah beieinander, das können Sie nicht mit Trier vergleichen. Sind höchstens 200 Meter zu Fuß.“


„Sie sagten vorhin ‚die Zimmer‘ – also Plural?“, fragte Paulus. „Es hat also jeder von uns sein eigenes Zimmer?“, wollte er wissen.


„Ja natürlich, was glauben Sie denn? Kuscheln is’ nich’!“


Kommissar Spell musste laut lachen, als er das verdutzte Gesicht seines Assistenten sah. Nachdem dieser gemerkt hatte, dass ihn der Kommissar nur aufziehen wollte, musste er ebenfalls lachen.


Die restlichen Minuten bis zur Ankunft hingen beide schweigend ihren Gedanken nach, nicht wissend, was sie erwarten würde.










Glaser Day


Es klopfte an der Haustür. Frau Hoffmann sah ihren Mann an.


„Um Himmels willen, hoffentlich nicht schon wieder der Mob der Straße!“, sagte sie sichtlich verängstigt.


„Nein, es hat ja nur zweimal geklopft!“, erwiderte ihr Mann. „Ansonsten hätten sie wie gestern gegen die Tür getrommelt und getreten. Ich denke, da will nur jemand ganz normal um Einlass bitten.“


Die Worte ihres Mannes beruhigten Frau Hoffmann und sie ging zur Haustür.


„Ach Stephan, Du bist es!“. Man konnte ihr die Erleichterung förmlich anhören.


„Komme ich ungelegen?“, fragte der Mann.


„Nein, im Gegenteil. Wir sind froh, dass Du gleich so früh morgens kommst. Es ist ja ganz schön kalt im Moment und da ist eine defekte Fensterscheibe ziemlich schlecht!“


Der Angesprochene nickte zustimmend.


„Komm bitte rein, Heinrich sitzt in der Küche.“


Frau Hoffmann wies ihm den Weg und Glasermeister Stephan Day betrat die Küche.


„Stephan! Danke dass du kommst!“, gab Hoffmann seiner Freude Ausdruck.


Der Glaser nickte stumm zum Gruß.


„Ich hatte schon befürchtet, dass niemand mehr etwas mit uns, insbesondere mit mir zu tun haben möchte, nach dem was gestern früh geschehen ist …“, schob Hoffmann nach.


„Nun ja,“ erwiderte Glaser Day, „Du wirst es ja sicher nicht mit Absicht getan haben?“


„Nein“, seufzte Heinrich.


„Ich sollte loslegen“, meinte der Handwerker, der ganz offensichtlich nicht an einem belanglosen Plausch interessiert war.


Der Hausherr meinte auch erkennen zu können, dass Day sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.


„Wie ich von der Straße aus erkennen konnte, handelt es sich um das Zimmer im ersten Stock?“, fragte Glaser Day.


„Ja genau, im Schlafzimmer. Dann lass uns mal hochgehen“, antwortete ihm Hoffmann. Er verließ die Küche in Richtung Treppe und der Glaser folgte ihm mit seinem Arbeitsgerät.










Am Markt


Nachdem die beiden Ermittler im Hotel „Zum Römischen Kaiser“ ihre Zimmerschlüssel in Empfang genommen und ihr Gepäck auf die Zimmer gebracht hatten, nahmen sie sich nur zehn Minuten Zeit, um sich etwas frisch zu machen und „dringende Geschäfte“ zu erledigen.


Beide waren gespannt, wie sich der Fall darstellte, denn bisher hatten sie in Trier nur ein paar grobe Informationen vorab erhalten. Der Staatsanwalt hielt es für besser, wenn sie unvoreingenommen an die Sache herangingen und sich umfassend an Ort und Stelle – also in Bernkastel – informierten.


Dementsprechend schlugen die beiden nun den Weg zum Rathaus ein. Direkt an der Ecke des Hotels begann die „Brückenstraße“. Es waren gerade einmal 50 Meter bis zum Marktplatz, auf dem man das Rathaus schon sehen konnte.


Wie hatte sein Chef vorhin noch gesagt: „In dem Nest liegt alles nah beieinander!“ Das schien zu stimmen.


Auf dem kurzen Stück des Wegs teilte Kommissar Spell seinem Assistenten noch mit, dass die „Brückenstraße“ bis Kriegsende noch „Kaiserstraße“ geheißen habe.


„Aber an diese Zeit wollen heutzutage die meisten Leute nicht mehr erinnert werden. – Als ob sie dadurch aus den Geschichtsbüchern getilgt würde. Was für ein Blödsinn!“, schob Spell nach.


„Das sind die neuen und modernen Zeiten, Chef“, feixte Paulus zurück. „Oder wollen Sie ein ewig Gestriger bleiben?“, fragte er provozierend.


„Ach was, in meinen Augen sind das Leute, die mangels eigener Qualifikation mit solchen Themen auf sich aufmerksam und sich damit wichtig machen wollen!“


Punkt. Basta! Mehr gab es an dieser Stelle nicht zu sagen! – So gut kannte der Kommissaranwärter seinen Chef inzwischen.


Bei diesen Worten waren sie auch schon am Marktplatz angekommen. Da Bernd Paulus zum ersten Mal in Bernkastel war, blieb er stehen und schaute sich um.


„Ist doch ganz hübsch hier,“, sagte er. „der alte Marktbrunnen ganz besonders!“


„Wem’s gefällt!“, lautete die lapidare Antwort seines Chefs, der dann aber ehrlicherweise ergänzte: „Ich habe es schlimmer in Erinnerung. Man hat wohl an einigen Häusern das Fachwerk freigelegt. Das sieht zugegeben ganz nett aus. Man kann es nicht mit dem Markt von Trier vergleichen, aber für Bernkastel ist es nicht schlecht.“


„Oh, Chef,“, gab Paulus zurück, „höre ich da so etwas wie einen Anflug von ‚amore‘?“


„Ich gebe Dir gleich ‚amore‘! Du hast wohl gestern zu viel italienischen Rotwein getrunken. Los, lass uns endlich ins Rathaus gehen!“


Bernd Paulus musste immer noch grinsen, als er seinem Chef ins Gebäude folgte.










Reparatur


„So, das war’s!“, sagte Glasermeister Stephan Day und betrachtete sein Werk. Die durch einen Steinwurf zerstörte Fensterscheibe im Schlafzimmer von Heinrich Hoffmann war ersetzt.


Es war für ihn als Meister natürlich eine einfache Aufgabe gewesen: Fensterkitt um die defekte Scheibe anschneiden, die Scherben im Rahmen entfernen, möglichst ohne sich zu schneiden, den Holzrahmen von letzten Kittresten reinigen, dann die neue, kleine Scheibe ausmessen, auf die neue Glasplatte die Maße übertragen, anritzen und vorsichtig abbrechen, dann die Scheibe mit neuem Kitt in den Rahmen einsetzen. Hunderte Male hatte er das gemacht, so dass die Arbeit ein Klacks für ihn war.


Der Glaser wischte sich ein paar Reste des Kitts mit einem Lappen von den Händen und sagte:


„Ich hoffe nur, das hält. Normalerweise sollte die Außentemperatur mindestens 5 Grad Celsius betragen. Momentan ist es aber nur knapp über Null! Ich hoffe, der Kitt wird nicht porös.“


„Nun, jetzt ist das Fenster ja erst Mal wieder dicht. Sollte es nicht halten, kannst Du im Frühjahr ja immer noch den Kitt erneuern“, meinte Hoffmann.


„Ich bin dir jedenfalls dankbar, dass Du so schnell gekommen bist und den Schaden repariert hast“, bedankte er sich beim Glaser.


„Wollen wir hoffen, dass nicht gleich wieder jemand einen Stein wirft, so aufgeladen wie die Stimmung in der Stadt gegen dich noch immer ist!“, entgegnete Stephan Day.


Heinrich Hoffmann schaute bedröppelt nach unten und sagte nichts.


Der Glasermeister erkannte, dass er einen wunden Punkt bei seinem Kunden getroffen hatte und hielt es für angebracht sich zu entfernen. Er packte seine Sachen und sagte:


„Ich schicke Dir die Tage einen meiner Jungs mit der Rechnung vorbei, wenn’s recht ist?“


„Natürlich. Ich sorge dafür, dass das Geld bereit liegt, wenn er kommt!“, entgegnete Hoffmann.


Der Glasermeister packte seine Sachen zusammen und verabschiedete sich mit den Worten: „Halt die Ohren steif, Heinrich! Ich finde alleine raus …“


„Nochmals vielen Dank!“, sagte der Hausherr und setzte sich kurz aufs Bett. Die Schritte des Glasers auf der knarzenden Holztreppe verklangen und Hoffmann merkte wie müde er war. Er hatte seit letzter Nacht kaum ein Auge zugemacht. Er ließ sich nach hinten aufs Bett sinken und die Müdigkeit übermannte ihn.










Auf der Wache


Die beiden Ermittler betraten das Rathaus von der Mandatstraße her. Nachdem Paulus versucht hatte, vom Marktplatz aus vergeblich in die sich im Erdgeschoss befindliche Ratsschänke einzutreten, die zu solch früher Morgenstunde natürlich noch geschlossen war, beschloss er seinem Chef um die Ecke nachzufolgen, denn der kannte sich hier ja schließlich aus. Nach den zehn steil ansteigenden Metern auf der Mandatstraße hatte er ihn gerade noch rechtzeitig an der Tür eingeholt.


„Wo bleibst du denn?“, murrte Spell und hielt seinem Assistenten die Tür auf.


Sie gingen die breite Steintreppe hoch ins erste Obergeschoss. An der Tür zur linken hing das Schild „Stadtbürgermeister“, aber Spell hatte sich nach rechts gewandt, denn man wollte ja auf die Wache. An der zweiten Tür hielt er inne und Paulus las „Polizeiwache“ auf dem Türschild.


Spell klopfte dreimal kurz und knackig an die schwere hölzerne Tür und trat ein, noch bevor ihm ein „Herein“ geboten worden war. Paulus folgte ihm unmittelbar auf dem Fuße und wäre fast in seinen Chef hineingerannt, weil dieser stehen geblieben war.


Drei Augenpaare starrten die beiden Ermittler an und es herrschte für ein paar Sekunden absolute Stille.


„Kriminalhauptkommissar Spell und Kommissaranwärter Paulus aus Trier. Guten Morgen die Herren“, unterbrach Friedrich Spell das Schweigen.


„Ihnen auch einen guten Morgen. Sie wurden uns bereits telefonisch angekündigt. Ich bin Polizeiwachtmeister Bauschert“, stellte sich der Leiter der Polizeiwache vor. „Das hier ist Polizeiwachtmeister Neufing und da hinten haben wir Polizeibetriebsassistent von Radziminski“, stellte der Dienststellenleiter seine anderen beiden Kollegen vor.


Man schüttelte eifrig Hände, tauschte ein paar Nettigkeiten und Floskeln aus, bevor der Kommissar fragte:


„Wachtmeister Bauschert, haben Sie ein Büro für meinen Kollegen und mich, das wir während unserer Ermittlungen hier vor Ort nutzen können?“


„Selbstverständlich, Herr Kommissar!“, erhielt er zur Antwort. „Dieses Anliegen hat man bereits gestern von Trier aus an uns herangetragen. Wir haben den Gang runter ein Zimmer, das wir normalerweise als Archiv und Lager für Büromaterial benutzen. Dort haben wir gleich heute früh noch zwei Schreibtische und vier Stühle für Sie reingestellt. Außerdem haben wir die Heizung aufgedreht, so dass es inzwischen halbwegs warm sein sollte. Die dicken Mauern brauchen bei den momentanen Temperaturen leider ein bis zwei Tage bis sie sich vernünftig aufgewärmt haben“, entschuldigte sich der Wachtmeister.


„Kein Problem, das wird schon gehen“, meinte Kommissar Spell.


„Freut mich“, war Bauschert einigermaßen erleichtert. So ein Kommissar aus der großen Stadt konnte leicht meinen, dass er es in Bernkastel nur mit ein paar Landeiern zu tun hatte. Da war es immer wichtig einen ersten guten Eindruck zu machen!


„Folgender Vorschlag fürs weitere Vorgehen:“, begann Friedrich Spell. „Ich schlage vor, dass Sie uns unser Büro zeigen und uns dort einen ersten Überblick über die gestrigen Ereignisse geben. Vorher schicken Sie bitte noch den Polizeidiener zum Nachtwächter Hoffmann und bitten diesen, so schnell wie möglich zu einem ersten Verhör zu uns auf die Wache zu kommen.“


„Und ein frischer, starker Kaffee wäre ebenfalls nicht schlecht“, meldete sich nun auch Assistent Paulus zu Wort, woraufhin sich die polizeilichen Ortskräfte verwundert anschauten, ganz so, als hätten sie nicht mehr damit gerechnet, dass auch der Kommissaranwärter sprechen könne.


„Ja, dann machen wir das so“, meinte Bauschert. „Von Radziminski, Sie schicken den Polizeidiener zu Hoffmann und Sie, Neufing, organisieren uns drei Kaffee.“


Schade, dass es keinen so guten Kuchen dazu geben wird wie gestern bei Frau Spell, dachte sich Bernd Paulus, während er seinem Chef und Wachtmeister Bauschert den Flur entlang folgte.










Der Kaninchenbock


Der Kaufmann August Velten schüttelte den Kopf. Sein Schützling Franz Bildhauer hatte mal wieder einen Bock geschossen – im wahrsten Sinne des Wortes – denn er hatte einen märkischen Kaninchenzüchter beschwindelt und sich von diesem einen Kaninchenzuchtbock gegen Nachnahme zusenden lassen. Als das Paket in Bernkastel ankam, verweigerte Bildhauer dessen Annahme – so wie er es oft machte!


Es war ein Kreuz mit diesem Kerl! Velten verfluchte den Tag als er gesetzlicher Vormund von Bildhauer geworden war. Dieser war früher Stadt- und Amtssekretär gewesen und ein sehr kluger Kopf. Dann hatte er sich aber so um 1905 mit dem damaligen Bürgermeister Melies überworfen und auch mit dessen Nachfolger, dem „dicken Philipp“ – der eigentlich Philipp Simonis hieß – hatte er sich in die Wolle bekommen.


Man hatte Bildhauer daraufhin im Jahre 1907 entlassen. Seitdem hing Franz Bildhauer mit der Stadt und dem Land Bernkastel vor Gericht. Eine endlose Prozesskette entspann sich bis heute. Bildhauer wollte, dass man ihn pensionierte, dass wollten aber weder die Stadt, noch das Land noch der Landrat.


1913 hatte man Franz Bildhauer eine paranoia querulatoria attestiert und ihn für geisteskrank erklärt. Seitdem war er geschäftsunfähig und hatte einen gesetzlichen Vormund. Dies war zunächst der Kaufmann Franz Roderfeld gewesen und seit ein paar Jahren hatte nun Velten „das Vergnügen“ sich um Bildhauer zu kümmern.


Da dieser geschäftsunfähig war und als geistesgestört galt, erlaubte er sich alle möglichen Dinge, für die jeder normale Mensch gerichtlich zur Verantwortung gezogen worden wäre. Der schlaue Bildhauer wusste jedoch, dass ihm das nicht passieren konnte. Immer wieder heckte er irgendeinen Blödsinn aus.


Beispielsweise hatte sich ein System ausgedacht, die Post ohne Porto zu benützen – ganz so wie ein regierender Fürst. Selbst der Postdirektor war mit dem Versuch gescheitert, dies zu unterbinden. Gerne ließ er sich auch Sachen per Nachnahme schicken, deren Annahme er dann verweigerte. Diese Waren mussten dann meistens versteigert werden – so wie nun vermutlich das Zuchtkaninchen – was natürlich in der Regel zum Schaden der Verkäufer war. Diese reklamierten den Vorfall, wenn die Lieferung einen gewissen Wert überstieg, und die Sache landete auf dem Tisch des gesetzlichen Vormundes.


Glücklicherweise hatte zu Beginn von Bildhauers Unmündigkeit der damalige Amtsrichter Rech zwei vervielfältigte Drucke A und B ins Leben gerufen. In dem einen war etwas kürzer, in dem anderen ausführlicher die gesamte Rechts- und Tatsachenlage auseinandergelegt und insbesondere nachgewiesen, daß Bildhauer unpfändbar sei und den Offenbarungseid geleistet habe. Je nach den Anfeindungen, die sein Vormund erfuhr, wurde den Betroffenden, die sich mitunter gewaltig erregten, Formular A oder Formular B zur Besänftigung zugeschickt. Das erleichterte Velten seine undankbare Arbeit zumindest ein wenig.


August Velten seufzte und nahm Vordruck A zur Hand. Für einen Berliner Juwelier hatte er neulich das Formular B verwenden müssen, weil der Warenwert der von Bildhauer bestellten Diamanten so hoch war, für den Kaninchenzüchter sollte wohl Vordruck A ausreichend sein, dachte er sich.










Stand der Ermittlungen


Nachdem Wachtmeister Bauschert die beiden Ermittler aus Trier zu ihrem Büro geleitet hatte, wurden sich Spell und Paulus schnell über ihren jeweiligen Schreibtisch einig. Die Sache war ganz einfach: dem Kommissar oblag die erste Wahl und sein Assistent konnte sich den schönsten der übrig gebliebenen Arbeitsplätze aussuchen.


„Klare Ansagen von Seiten des Kommissars!“, stellte Bauschert bewundernd fest. „Sollte ich bei meinen Leuten vielleicht auch mal so handhaben!“, dachte er sich.


„So, lieber Wachtmeister“, sagte der Kommissar, nachdem er Platz an seinem Schreibtisch genommen hatte, „nun erzählen Sie uns aber mal, was sich denn gestern früh hier in der Stadt abgespielt hat?“
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